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zungen bereits geschaffen; das ist gewiss ein komforta-
bies Polster. Ebenfalls verstärkt worden ist die Facherei,
als Folge des Ausbaues der Zwirnerei.

Bestechend ist für den aussenstehenden Beobachter
nicht nur der logische Materialfluss, sondern auch die
räumliche Grosszügigkeit, die noch einige Reserven
beinhaltet. Mit den doch sehr gedrängten Verhältnissen,
wie sie vor 1978 herrschten, ist es endgültig vorbei, die
Sicherheit ist gestiegen, die beispielsweise früher übli-
chen Verwechslungen bei den Kannen fallen dahin.

Die Filatura H. E. C. Caslano SA ist eigene Rechtsperson-
lichkeit, sie beschäftigt heute 137 Personen (im letzten
Jahr 130). Die Produktionssteigerung wurde hauptsäch-
lieh wegen des modernisierten Maschinenparks erzielt,
die Personalaufstockung hielt sich in sehr engen Gren-
zen. Der Umsatz erreichte 1980 bei einem Zuwachs von
wertmässig 47 Prozent über 20 Mio. Franken, wobei
1979 erst ab Mai voll produziert werden konnte.

Peter Schindler

Produktionsprogramm

Handstrickgarne von Nm 0,8 bis Nm 32
Industriegarne bis Nm 40
Phantasiezwirne

Sicherheitsdispositiv

Die böswillige Brandstiftung hat für Caslano zu einem ver-
stärkten Sicherheitsdispositiv geführt, für eine Spinne-
rei in der Schweiz eine eher ungewöhnliche Situation.
Das ganze Gelände ist solide umzäunt und erinnert in
dieser Beziehung (aber wirklich nur in dieser!) an italieni-
sehe Verhältnisse. Die Werksangehörigen parkieren ihre
Automobile, 90 Prozent des Personals sind Grenzgän-
ger, ausserhalb der Umzäunung. Nachts plaziert in
freundeidgenössischer Hilfestellung die Zollfahndung
mehrere Wachhunde auf dem Betriebsgelände, für deren
Versorgung im Übrigen die Zöllner selbst auskommen.

Schema der HL E.C. Beteiligungs AG,
Aarwangen

Beteiligungen und Tochtergesellschaften

AK Beteiligung
H.Ernst + Cie. AG
Aarwangen 2 500000 Fr. 100%
H.E.C. Spinnerei AG
Caslano 2000000 Fr. 100%
H. E. C. Verwaltungs AG
Aarwangen 100000 Fr. 100%

Tochtergesellschaften der H. Ernst + Cie, AG:

Garnimport H. Ernst
GmbH
Renningen (D) 220000 DM 100%
Tricomain
Handarbeiten AG
Aarwangen 400000 Fr. 100%

Tochtergesellschaft der H. E. C. Spinnerei
Caslano:

Kammzugfärberei AG
Zofingen 750000 Fr. 33Vs%

Umsatz der H.Ernst + Cie AG 1980:
34,1 Mio, Franken (plus 28% gegenüber 1979)

Volkswirtschaft

Diplomatie und Wirtschaft

Gewandeltes Image der Diplomaten

Lange Zeit stellte man sich die Diplomaten vor allem als
ordenbehängte Salonlöwen vor, die von Empfang zu
Empfang eilten, um dort mit dem Glas in der Hand mehr
oder weniger belanglose Gespräche zu führen, und viele
erblickten in ihnen in erster Linie äusserst distinguiert
auftretende Offizielle, die sich den gewöhnlichen Sterb-
liehen turmhoch überlegen fühlten, gewissermassen als
Halbgötter in den Wolken schwebten, sich nur mit Fra-

gen der Weltpolitik befassten und deshalb auch von den
Problemen der Wirtschaft oft keine Ahnung hatten - gar
nicht haben mussten. Dieses Bild kam wohl auch darum
zustande, weil die Kontakte zu den unnahbar scheinen-
den, vermeintlich nur unter ihresgleichen verkehrenden
Diplomaten sehr dürftig waren. Die tatsächlich zur Ver-
fügung stehenden Dienste der Botschaften glaubten
eben nur wenige beanspruchen zu dürfen, und wenn
schon, versuchte man es vielleicht ein einziges Mal und
nie wieder, nachdem die erste Fühlungnahme mehr im
Sinne eines Feindkontaktes in Angriff genommen und
demzufolge dann auch eher enttäuschend ausgefallen
war. Es versteht sich, dass die Meinungen, die man sich
hierauf gegenseitig machte oder verstärkte, selten die
besten waren.

Dieses unerfreuliche Bild hat sich in den letzten Jahr-
zehnten stark geändert. Die Botschaften und General-
konsulate sind in zahlreichen Staaten zu wichtigen
Stützpunkten des Aussenhandels in beiden Richtungen
ausgebaut worden, und von den Chefs und ihren ent-
sprechend geschulten Mitarbeitern erwartet die Wirt-
schaft des Heimatlandes seither mit Recht einen unab-
lässigen Einsatz in der Vertretung ihrer vielfältigen, teil-
weise sehr handfesten Interessen. Diese Aussenposten
sind dadurch keineswegs zu Krämerläden herabgesun-
ken; ihre Präsenz in den einzelnen Ländern ist mit ihrer
mehr kommerziell ausgerichteten Tätigkeit im Gegenteil
sinnvoller geworden, und die Weltpolitik wird, wenn
überhaupt, von ihnen ohnehin nur noch zum geringsten
Teil gemacht bzw. beeinflusst. Mit einzelnen Verbänden
und Unternehmen der Wirtschaft konnte mit der Zeit
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eine partnerschaftliche Kooperation realisiert werden;
das Bild des erhabenen Diplomaten, der in seiner geruh-
samen Residenz brutal von Profitjägern mit kleinen ge-
schäftlichen, unter seiner Würde liegenden Anliegen
belästigt wird und die bei ihm einen grossen Unwillen
hervorrufen, ist von einem sich ständig verbessernden
Bild abgelöst worden, indem so etwas wie ein Demokra-
tisierungsprozess eintrat: die an sich von jeher unbe-
gründeten Hemmungen vieler Wirtschaftsleute vor den
«hohen Tieren» der Diplomatie scheinen bis auf einige
Überreste verschwunden zu sein, und die meisten Diplo-
maten wissen es heute zu schätzen, dass man ihre
Arbeit im Wirtschaftsbereich in immer weiteren Kreisen
zu anerkennen begonnen hat. Man ist sich menschlich
näher gekommen, und jene, die früher den Diplomaten
die vielen, in ihren Augen nutzlosen Cocktail-Empfänge
vorwarfen, finden solche - vor allem wenn sie selber da-
bei sein können - nun auch sehr nützlich und wichtig...
Dass der Diplomatenberuf nicht nur sonnige Seiten auf-
weist, dürfte im übrigen jedermann klar geworden sein,
seitdem es immer wieder vorkommt, dass offizielle Ver-
treter ausländischer Nationen als Geiseln entführt und
damit zum Objekt erpresserischer Zielsetzungen ge-
macht werden. Auch Schweizer Diplomaten haben die-
se «Ehre» schon am eigenen Leibe erfahren. Es ist aber
auch sonst kein Schleck, alle paar Jahre seine Zelte im
einen Land abzubrechen und sie in einem andern wieder
aufzurichten, sich mit oder ohne Familie periodisch
gänzlich neuen, sehr unterschiedlichen Verhältnissen
anpassen zu müssen und nie zu wissen, welches der
nächste, von der Heimat mehr oder weniger weit ent-
fernte Aussenposten ist, auf welchem man sein Land für
einige weitere Jahre zu vertreten haben wird. Beim
Nachwuchs scheint die in jedem Sektor ausserordent-
lieh hohe Ansprüche stellende und teilweise geradezu
lebensgefährlich gewordene Diplomatenlaufbahn glück-
licherweise indessen nichts an Attraktivität verloren zu
haben

Auch die Schweizer Diplomatie nimmt vermehrt
wirtschaftliche Interessen wahr

Dem Eidgenössischen Departement für auswärtige An-
gelegenheiten (ESA) sind 88 Botschaften, 40 General-
konsulate und 53 Konsulate im Ausland unterstellt.
Dazu kommen 6 Missionen (Uno New York, OECD Paris,
EG Brüssel, Europarat Strassburg, EFTA und Uno Genf).
Auf diesen Posten sind zurzeit insgesamt 1220 Perso-
nen beschäftigt. Keine der diplomatischen und konsula-
rischen Vertretungen ist personell überdotiert; bei ver-
schiedenen von ihnen wären mehr Mitarbeiter durchaus
angemessen, doch lässt der Personalstopp solche Aus-
nahmen vorläufig nicht zu. Auch hier sind die Probleme,
wie in der Wirtschaft, einstweilen nur mit qualitativem
Wachstum zu bewältigen. Immerhin hat das ESA eine
Milderung der Personalknappheit dadurch erreicht, dass
es auf wichtigen Aussenposten in letzter Zeit insgesamt
27 ausländische Handelsassistenten anstellte - sie sind
keine Bundesbedienstete und zählen beim Personal-
stopp nicht - welche die Verhältnisse des betreffenden
Landes bestens kennen und die man nicht wie die Diplo-
maten alle paar Jahre auswechselt. Es ist dies eine gute
Lösung, und sie ist ein Beweis dafür, dass man in Bern
den Ruf der Wirtschaft nach einer Verstärkung der kom-
merziellen Abteilungen im diplomatischen und konsulari-
sehen Dienst nicht ungehört verhallen liess.

Von Seiten des Bundesamtes für Aussenwirtschaft des
EVD (BAWI, früher Handelsabteilung genannt) bestehen
für die diplomatischen und konsularischen Schweizer

Vertretungen klare und umfassende Richtlinien zur Wah-

rung der schweizerischen Wirtschaftsinteressen im

Ausland. Die 55 Seiten aufweisende Schrift enthält

Erläuterungen der schweizerischen Handelspolitik und

der Handelsförderung, umschreibt die wirtschaftliche
Berichterstattung, gibt Auskunft über die Export- und

die Investitionsrisikogarantie, regelt den Einsatz zugun-
sten von schweizerischen und ausländischen Privatfir
men und informiert über die Propaganda für die Schwei-

zerische Wirtschaft sowie die Teilnahme an ausländ)
sehen Messen und Ausstellungen.

Schliesslich hat das BAWI zusammen mit dem ESA in

den letzten Jahren in Spiez am Thunersee systematisch
gut besuchte einwöchige Wirtschaftsseminarien für die

Sachbearbeiter der Auslandposten durchgeführt - nota

bene zulasten der Ferienansprüche ihrer Teilnehmer. Wit

durften dabei die Textilindustrie vertreten und freuten

uns jedesmal am grossen Interesse und Lerneifer der

Klassen, die im Frühling und Herbst je 30 Damen und

Herren zählten. Innert relativ kurzer Zeit konnten wir auf

diese Weise mit mehreren hundert der für uns wichtigen
Wirtschaftsspezialisten der Schweizer Botschaften und

Generalkonsulate persönlich in Kontakt treten; die dabei

aufgenommenen Verbindungen haben wir seither nie

abreissen lassen, indem wir diese Stellen laufend mit un-

seren sie interessierenden Dokumentationen versorgen,
Und bereits sind wir zum nächsten Spiezer Seminar auf-

geboten, das Mitte Juni dieses Jahres stattfinden wird.

Schweizer Botschafter besichtigen gruppenweise Textilbetrieb.

Die Schweizer Botschafter selber und ihre Damen konn-

ten wir schon zweimal im Rahmen der traditionellen vier

tägigen, Anfang September in Bern stattfindend«

Botschaftertagungen als Gäste der Textilindustrie will

kommen heissen und sie über den Stand unserer Brau;

che informieren: 1975 in Zofingen, verbunden mit zwe

Betriebsbesichtigungen, 1979 im Textil & Mode-Cente

(TMC) beim Flughafen Zürich-Kloten, kombiniert mita'

ner Modeschau. Auch die Botschafter opfern an dieser

Tagungen jedes Jahr eine Woche Ferien. Diese Anläss

boten eine willkommene Gelegenheit, dass auch via

Unternehmer der Textilindustrie in ungezwungener W®

se mit zahlreichen Schweizer Diplomaten zusammar

kommen und einen überaus wertvollen Meinungsaa-

tausch pflegen konnten. Nur nebenbei sei erwähnt, das-

das TMC vor zwei Jahren auch das Diplomatische Corp
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in Bern, also die ausländischen Botschafter in der
Schweiz empfing; dass wir ihnen dabei auch unser Vier-
punkteprogramm für die Aussenhandelsbedingungen -
Gegenseitigkeit im Freihandel statt im Protektionismus -
näherzubringen versuchten, versteht sich von selbst.
Wie gut die Zusammenarbeit zwischen Wirtschaft und
Schweizer Diplomatie teilweise bereits geworden ist,
geht beispielsweise daraus hervor, dass man auf «Bern»
schimpft, wenn dieser oder jener Diplomat, der in kon-
kreten Fällen seine Fähigkeiten im wirtschaftlichen Be-
reich unter Beweis gestellt hatte, seinen Posten wech-
sein muss. Als ob er am neuen Arbeitsort nicht auch
gute Dienste leisten würdel

Textiltage für angehende Diplomaten

Es ist schon fast eine Tradition geworden, dass IVT und
VSTI jedes Jahr gemeinsam den diplomatischen und
konsularischen Schweizer Nachwuchs, getrennt im
Frühling und im Herbst, zu je einem Textiltag empfan-
gen, in deren Rahmen den jungen Damen und Herren der
Abschlussklassen vor ihrer Ausreise ins Ausland typi-
sehe Textilbetriebe zeigen und sie mit Unternehmern
und Mitarbeitern ins persönliche Gespräch bringen. Es
ist stets von neuem faszinierend, wie kritisch sie sich
der Wirtschaft, insbesondere - wie könnte es anders
sein? - ihren Verbandsvertretern gegenüber, zu Tages-
und Zukunftsproblemen äussern, aber auch beeindruk-

kend, wie positiv sie sich zu allen Wirtschaftsfragen
stellen und wie ernst sie ihren künftigen Beruf und ihre
verantwortungsvolle Aufgabe nehmen.

Der letzte Anlass dieser Art ging am 24. April 1981 über
die Bühne. Eine Diplomatenklasse des ESA besichtigte
am Vormittag die Textilfachschule Wattwil und wohnte
auch kurz einer Schullektion dieses hundertjährigen,
sich in modernster Verfassung präsentierenden Instituts
bei. Interessant war der Meinungsaustausch zwischen
den beiden Nachwuchsgruppen beim Mittagessen, zu
welchem die Veranstalter neben dem Schuldirektor und
einem Lehrer auch sieben Fachschulabsolventen einge-
laden hatten, davon zwei aus Entwicklungsländern
stammende. Es war ein verheissungsvolles Gespräch
zwischen den Textilkaderleuten, die einmal an der Spit-
ze unserer Betriebe stehen sollen, und den jungen Diplo-
maten, die später vielleicht einmal Botschafter sein
werden. Interessant auch die gegenseitige Befragung,
warum man sich für diese berufliche Laufbahn entschie-
den hatte.

Der Nachmittag war auf ausdrücklichen Wunsch der
Diplomatenklasse dem TMC gewidmet - so gross ist of-
fenbar dessen Ausstrahlungskraft -, wo nach der Be-
sichtigung des Hauses eine gediegene kleine Mode-
schau den Abschluss dieses einmal etwas anders orga-
nisierten Textiltages bildete.

Persönliche Kontakte mit Schweizer Firmeninhabern im Rahmen der
TMC-Besichtigung des Diplomatischen Corps Bern.

Als Dokumentation gaben wir den angehenden Schwei-
zer Diplomaten die Textil-Broschüre «Seit Adam und
Eva...», die Karte «Textilland Schweiz» mit ihren Anga-
ben über die 180 Lizenznehmer Swiss Fabric und den
«Textil-Spiegei» Nr. 16 ab. Mit diesen Unterlagen, die
alle im April dieses Jahres herausgegeben wurden,
konnten wir der Diplomatenklasse ein Informationsma-
terial aushändigen, das ihnen einen sehr guten und
bleibenden Überblick über unsere ihnen nicht näher be-
kannte Industrie vermittelt. Die den diplomatischen und
konsularischen Schweizer Vertretungen im Ausland
ebenfalls zugeleitete Karte hat übrigens auch bei ihnen
grossen Anklang gefunden, haben sie doch zur Abgabe
an wichtige ausländische Textilimporteure mehrere hun-
dert Exemplare nachbestellt. (mittex-Leser können die
Karte «Textilland Schweiz» beim VSTI, Postfach 680,
8027 Zürich, zum Preise von Fr. 10.- beziehen). Es ist
eminent wichtig, unsere diplomatischen und konsulari-
sehen Aussenposten möglichst gut zu dokumentieren;
wie sollten sie die Wirtschaft sonst wirksam vertreten
können?

Ausländische Diplomaten auf dem Rundgang durch das TMC Zürich,
das über 200 Firmen aufweist und bereits erweitert wird.

'Weiter Diplomaten-Anwärter in der Textilfachschule Wattwil
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Rückblick auf ein erfolgreiches 1980

Weitgehend positiver Geschäftsgang in der
Maschinen- und Metallindustrie

Das Jahr 1980 stand für die schweizerische Maschinen-
und Metallindustrie ganz allgemein unter positiven Vor-

zeichen. Gegenüber dem Vorjahr hat sich das Bild weitei

aufgehellt und der Geschäftsgang weitgehend normal
siert. Nach einer langen Zeit harter Bewährungsproben,
die 1974 mit der weltweiten Rezession .eingeleitet wor-

den waren und 1977/78 in der Krise des Schweizer

Frankens gegipfelt hatten, verfügte dieser stark export
orientierte Industriezweig nicht zuletzt dank der Stabiii

sierung der Währungslage wieder über eine solide Aus

gangsbasis. Damit eröffneten sich auch auf dem interna

tionalen Parkett neue Möglichkeiten und Chancen, dis

die Firmen trotz des ungünstigeren Konjunkturverlaufs
in wichtigen Absatzländern zu nutzen vermochten.

Karte «Textilland Schweiz» mit Informationen in deutscher,
französischer, englischer und spanischer Sprache auf der Rückseite.
20000 Exemplare weltweit versandt.

Fazit

Die Schweizer Wirtschaft und mit ihr auch dieTextilindu-
strie ist am internationalen Warenaustausch stark betei-
ligt. Als Aussenhandelsstützpunkten kommt unseren
Botschaften und Generalkonsulaten im Ausland eine
steigende Bedeutung zu; von ihrer personellen Beset-
zung hängt sehr viel ab. Wer noch meint, unsere Diplo-
maten hätten es «schön» so weit weg von Bern, irrt sich
gewaltig. Ihre Posten sind harte, von zahlreichen Unan-
nehmlichkeiten belastete Arbeitsplätze, und wir sind
froh, dass auch für die nächste Zeit genügend Nach-
wuchs da ist, um die durch Pensionierung oder vorzeiti-
ge Austritte enstehenden Lücken stets ausfüllen zu kön-
nen. Den Diplomaten und ihren Mitarbeitern, die sich auf
ihren Aussenposten für unser Land - und auch unsere
Wirtschaft, aber nicht nur für sie - unermüdlich und un-
eigennützig einsetzen, gebührt unser Dank und unsere
Anerkennung. Die offerierten Dienstleistungen sind
mannigfacher Natur; es liegt an der Wirtschaft, sie sich
noch viel mehr als bisher zunutze zu machen. Dabei
kann es sich nicht darum handeln, dass die Diplomaten
unsere Waren verkaufen oder sich, wie es ihnen auch
etwa zugemutet wird, als Reisebüros betätigen. Ihre
Dienstleistungen auf dem wirtschaftlichen Gebiet sind
in den eingangs erwähnten Richtlinien genau umschrie-
ben, und wenn unsere Auslandvertretungen die damit
geschaffenen Möglichkeiten voll ausschöpfen, haben
sie ihre Aufgabe erfüllt, so wie die Wirtschaft an ihrem
Platze das Nötige selber zu tun hat. Wo es einer engeren
Zusammenarbeit von Diplomatie und Wirtschaft bedarf,
soll alles unternommen werden, diese herbeizuführen
und möglichst effizient zu gestalten. Dass diese erfolg-
reich wird, hängt wie überall mehr von den Menschen
als von den Institutionen ab.

Ernst Nef

Beschäftigung und Ertragslage

Auf dem Hintergrund der grossen Arbeitslosigkeit in an-

dem Ländern fällt besonders positiv ins Gewicht, dass

die Unternehmungen das ganze Jahr über gut beschäf

tigt waren. Infolge der allgemeinen Austrocknung des

Arbeitsmarktes wurde die Rekrutierung von Fach- une

Hilfskräften zunehmend schwieriger, was sich sogar«
einem entsprechend stärkeren Lohndruck auswirkte um

vereinzelt auch zu Engpässen in der Fabrikation bzu

Problemen in der Einhaltung der Lieferfristen führte.

Zudem konnte punktuell und auch sektoriell eine spürbs

re Verbesserung der Margen verzeichnet werden. In ei

ner Reihe von Sparten, in denen die Nachfrage weltwei

gedämpft und die Produktionskapazitäten entspreche!«

unbefriedigt ausgelastet waren, vermochte das Preis

niveau jedoch auch 1980 in keiner Weise zu befriediger

Entsprechend unterschiedlich hat sich die Ertragslage

entwickelt. Zum Teil fielen die Ergebnisse deutlich bei

ser aus; zum Teil liessen sie jedoch nach wie vor stark»

wünschen übrig. Selbst in Fällen, wo eine deutliche Er

holung zu verzeichnen war, besteht nach dem Äderte

der letztenJahre immer noch ein erheblicher Nachholbs

darf, vorab was die Äufnung neuer Reserven' anbelang:

Dazu kommt, dass die Finanzierung der Massnahme!
die zur Sicherheit der Zukunft eines Unternehmens not

wendig sind, immer mehr Mittel erfordert. Diese sollt?

noch in weit stärkerem Masse, als das 1980 mögW

war, aus eigener Kraft erwirtschaftet werden könner

um die Inanspruchnahme von Fremdkapital und dam

zusätzliche Zinskosten möglichst zu vermeiden.

Umsatz, Bestellungseingang und Arbeitsvorrat

Gegenüber dem Vorjahr konnte der Umsatz kräftig?

steigert werden. Aufgrund der Erhebungen des Verein-

Schweizerischer Maschinen-Industrieller (VSM) rese

tierte eine Zunahme um 11,5%. Dabei ist allerdings j;

berücksichtigen, dass die entsprechenden Werte nie

preisbereinigt sind, so dass nach der 1978/79
neten Stagnation der Umsätze die Ergebnisse für

entsprechend relativiert werden müssen.
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Der Bestellungseingang nahm insgesamt ebenfalls deut-
lieh zu. Mit 15,2 Mrd. Franken war er gemäss den Erhe-
bungen bei den 200 Meldefirmen des VSM um 1 198
Mio. Franken oder 8,6% höher als 1979. Da auch diese
Werte nicht preisbereinigt sind, bewegt sich die reale
Zunahme in einem verhältnismässig bescheidenen Rah-
men. Überdies war er immer noch um 1,8% niedriger als
1974. Der Auslandanteil am gesamten Bestellungsvolu-
men, der 1979 mit 62,5% ausgewiesen worden war, er-
höhte sich auf 64,7% und war damit leicht höher als
1978 (63,7%), ohne jedoch den 1977 mit 68,4% aus-
gewiesenen Höchststand zu erreichen.

Der durchschnittliche Arbeitsvorrat, als weitere wichti-
ge Kennziffer für die Beurteilung des Geschäftsgangs,
war im Vergleich zum Vorjahr mit 7,4 Monaten leicht
rückläufig, hatte er doch Ende 1979 noch 7,5 Monate
betragen. Damit lag er auch weiterhin deutlich unter
dem langjährigen Mittel. Gegenüber dem Höchststand
von 10,3 Monaten anfangs 1974 war er sogar um rund
einen Viertel niedriger. Im Vergleich zum Stand von
Ende 1979 musste einzig der Werkzeugmaschinenbau
keine Einbusse hinnehmen. Alle übrigen separat erfass-
ten Bereiche wiesen mehr oder weniger ausgeprägte
Rückschläge auf. Diese Entwicklung ist insofern uner-
treulich, als sich damit der Spielraum, über den die Un-
ternehmen zur Sicherstellung der Beschäftigung des
Personals verfügen, wieder verkleinert hat. Im Falle ei-
ner weiteren Rückbildung könnten sie gezwungen sein,
Bestellungen zu akzeptieren, welche unter normalen
Verhältnissen als preislich uninteressant oder sonstwie
zu riskant abgelehnt würden.

Export und Import

Der Export der schweizerischen Maschinen- und Metall-
industrie, der 1978/79 noch stagniert bzw. gewichts-
massig weit stärker zugenommen hatte als wertmässig,
entwickelte sich insgesamt recht erfreulich. Mit 22,1
Mrd. Franken konnte er gegenüber dem Vorjahr um 2,4
Mrd. Franken oder 12,3% gesteigert werden. Positiv auf
die internationale Wettbewerbsfähigkeit wirkten sich
der günstigere Frankenkurs und die im Vergleich zum
Ausland niedrige Inflationsrate aus; insgesamt blieb der
Konkurrenzkampf jedoch unvermindert hart.

Saisonales Auf und Ab

Der rein statistisch errechnete Jahresdurchschnittsbe-
stand an Saisonniers sagt an und für sich wenig aus, da
die Zahl der Ausländer dieser Kategorie im Verlauf eines
Jahres ausserordentlich stark schwankt - was sich
schon vom Namen her ergibt. Am tiefsten - sozusagen
bei Null - ist die Zahl jeweils am Jahresende. Der April
steht für einen mittleren Bestand, und der August reprä-
sentiert die Spitzenwerte. Diese Wellenbewegung ist
begreiflich. Im Baugewerbe, das einen Grossteil der Sai-
sonniers stellt, sowie in der Landwirtschaft fallen zahl-
reiche Arbeiten während der Wintermonate aus klimati-
sehen Gründen dahin. Auch der Tourismus weist be-
trächtliche saisonale Schwankungen auf. Nicht nur in
der Seezone, sondern auch in der Bergzone - wo dane-
ben am Jahresanfang Höchstwerte festzustellen sind -
gehören die Sommermonate zum Beispiel in bezug auf
die Hotellogiernächte zur frequenzstärksten Periode.

Private und staatliche Forschung
und Entwicklung

Auch auf dem Inlandmarkt selber, wo das Investitions-
Klima ausgesprochen günstig blieb, wurden viele Firmen
roit einer starken Konkurrenz aus dem Ausland konfron-

von Investitionsgütern, die mit 10,1
'm. Franken einen neuen Höchstwert erreichten, nah-

jjjen um 27,4% zu. Gegenüber dem Vorjahr wurde allein
's Einfuhr von mechanischen Maschinen und Appara-
sn um 30,4% gesteigert; der Import elektrischer Ma-

j>chinen und Apparate erhöhte sich um 23,5%. Damit
st sich der Substitutionswettbewerb durch Importer-

Zeugnisse auf dem Inlandmarkt weiter verstärkt. Die An-
assung der Produktionsprogramme an diese Gegeben-
Sjten, die in wirtschaftlicher und technischer Hinsicht
° e Anforderungen an die Industrie stellen, bleibt da-
^ such für die nächste Zukunft ein vorrangiges Anlie-

Im Jahre 1977 waren in der Schweiz gesamthaft gegen
40000 Personen (in Ganzzeitäquivalenten gerechnet) in
der Forschung und Entwicklung (F + E) tätig. Gut 70%
arbeiteten in der Privatwirtschaft, knapp 30% beim
Staat. Die gleichen Anteile ergaben sich bei den finan-
ziellen Aufwendungen für F + E. Bei Gesamtausgaben
von fast 3 Mrd. Franken gingen 1977 drei Viertel oder
2 286 Mio. Franken auf das Konto der privaten Wirt-
schaft, ein Viertel bzw. 713 Mio. Franken wurde von der
öffentlichen Hand getragen. International gesehen er-
zielte kein Industriestaat dieses Beitragsverhältnis von
3:1. So betrug der Anteil der privatwirtschaftlichen Lei-

stungen für F + E in Japan 58%, in der Bundesrepublik
Deutschland erreichten sie eine Quote von 53%. Die
Vereinigten Staaten und Frankreich verzeichneten eine
solche von 44% bzw. 41 %.
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Staatliche Lohnfestsetzung in der Das Image der Textilindustrie
Privatwirtschaft?

Der Glaube, alles sei machbar, wenn man es nur dem
Staat übertrage, ist immer noch weit verbreitet. Zu oft
wird auch heute noch das Heil im Staate gesucht, ob-
wohl doch längst bekannt ist, dass diese Politik ebenso
viele neue Probleme schafft, wie sie zu lösen vorgibt.
Jüngstes Beispiel dafür ist die Formulierung eines Ver-
fassungsartikels über die gleichen Rechte von Mann und
Frau. Man wird wohl kaum jemanden finden, der dieses
Postulat in seinem Grundsatz nicht gutheisst. Es steht
auch ausser Zweifel, dass die Gleichberechtigung von
Mann und Frau zwar im letzten Jahrzehnt ihrem Ziel er-
heblich näher gekommen, aber nach wie vor einiges da-
von entfernt ist, ganz zum berechtigten Durchbruch zu
gelangen. Trotzdem muss hinter die am 14. Juni dem
Volk zu unterbreitende Verfassungsvorlage ein Fragezei-
chen gesetzt werden.

Die Kritik an dieser neuen Verfassungsbestimmung setzt
vor allem an zwei Punkten ein. Im Zusammenhang mit
einer Veränderung der Einflusssphäre des Staates
stimmt es bedenklich, dass Verfassungsrecht erstmals
das Verhältnis zwischen Privaten regelt, anstatt sich auf
die Beziehungen zwischen Gemeinschaft und Individu-
um zu beschränken. Von dieser sogenannten Drittwir-
kung ist jene Bestimmung im neuen Artikel betroffen,
die den Frauen einen Anspruch auf (den ihnen an sich
zustehenden) gleichen Lohn für gleichwertige Arbeit si-
ehern soll. Damit könnte sich der Staat künftig in Lohn-
Verhandlungen einmischen und das Gehaltsniveau büro-
kratisch beeinflussen, das doch allein nach marktwirt-
schaftlichen Kriterien beurteilt werden müsste. Diese
Verwischung zwischen Verfassungs- und Zivilrecht
wirkt sich im Lohnsektor besonders verheerend aus,
weil ein systemwidriger Einbruch in die traditionelle Do-
mäne der Sozialpartner vorgenommen wird. Mehr Frei-
heit - weniger Staat? Doch eher mehr Staat und weni-
ger Verhandlungsfreiheit!

Der zweite gewichtige Vorbehalt gegen die verfassungs-
mässige Verankerung des gleichen Lohns für gleichwer-
tige Arbeit von Mann und Frau wird durch die Tatsache
genährt, dass die Verfassungsbestimmung direkt an-
wendbar ist. Das heisst nichts anderes, als dass jede Ar-
beitnehmerin (und natürlich auch jeder Arbeitnehmer) ei-
nen klagbaren Anspruch auf gleichen Lohn für gleich-
wertige Arbeit besitzt. Es wäre also Sache des Richters
zu entscheiden, ob die Klage gerechtfertigt ist und wel-
ches Gehalt allenfalls ausbezahlt werden muss. Mit Ver-
laub: Welche Kriterien wird der Richter für sein Urteil bei-
ziehen? Welche Vergleichslöhne wären für ihn massge-
bend? Die entscheidende Frage liegt auf der Zunge:
Wäre dies nicht das Ende des Leistungslohnes?

Die Befürworter der Verfassungsänderung «Gleiche
Rechte für Mann und Frau» wollen die Hand dafür ins
Feuer legen, dass weder Drittwirkung noch direkte An-
wendbarkeit in der Praxis zu Problemen Anlass geben
werden. Sollte am 14. Juni ein Ja resultieren, ist ihnen
zu wünschen, dass sie Recht behalten.

Kantonsrat Dr. Eric Honegger

Jedermann ist Textilverbraucher, von. der ersten bis zu

letzten Lebensstunde. Die Textilindustrie liefert ihre Pre

dukte zwar nicht direkt an die privaten Konsumenter
sondern diese gehen meist über viele Stationen, bis sir

in Gebrauch kommen. Das Vorstellungsbild, moderne

ausgedrückt das «Image», welches sich die Öffentlich
keit von der Textilindustrie macht, ist aber auch deshall

verschwommen, weil die meisten unter Textilien in er

ster Linie die Bekleidung verstehen und kaum an Heim

textilien und technische Artikel denken, die zusammei
immerhin rund zwei Fünftel der eigentlichen Textilpro
duktion ausmachen. Und dass der Mann von der Strassi

die Textil- und die Bekleidungsindustrie im allgemeine:
als ein Ganzes betrachtet, während diese beiden Bran

chen von der Fachwelt streng getrennt werder

schränkt eine realistische Meinungsbildung über die a:

sich schon sehr vielfältige Textilindustrie zusätzlich ein,

Ohne Image ist niemand, auch die Textilindustrie nicht

Ihr Image dürfte gesamthaft kaum wesentlich schleci

ter oder besser sein als jenes anderer Wirtschaftszwe
ge. Die Textilindustrie hat indessen ein Interesse darar

dass es möglichst gut sei. Dafür muss einiges geta'

werden, von jedem einzelnen Unternehmen und alle:

Verbänden. Einem guten Image liegen echte Leistung«
der verschiedensten Art zugrunde. Und diese Leistur

gen, die man nicht in erster Linie wegen des Imagesair

strebt, müssen bekanntgemacht werden, damit ein gy

tes Image überhaupt entstehen kann. Hinter allen gute:

Leistungen stehen Menschen. Die Pflege einer Firm:

oder einer Branche heisst deshalb vor allem auch Pfleg:

der Mitarbeiter, die diese guten Leistungen vollbringe:

bzw. daran teilhaben. Die Pflege dieser Arbeitnehmer»
unter anderem ein Ausbildungsproblem, aber auch ei:

Bildungsproblem sowie eine Frage der innerbetriebliche'
Kommunikation.

Wer etwa glaubt, ein gutes Image lasse sich allein m

Geld - für Public-Relations-Aktionen usw. - erzielet

wird bald erfahren, dass er hierfür immer zu knappt»

Kasse ist. Ein gutes Image kann man nicht einfach kau

fen, auch nicht bei einer PR-Agentur, sondern man mus

es selbst erarbeiten.

Gute Public Relations zur Imagebildung und -pflege,d
sich auf echte, dauerhafte Leistungen abstützen, erfor

dem teilweise zwar auch Geld, aber die hierfür benötig

ten Mittel sollten von jedermann aufzubringen se«

Wichtiger als Geld ist jedoch der geistige Aufwand; <j

Realisierung guter Public Relations erheischt einen unat

lässigen und nie erlahmenden Einsatz, wobei jedes De

tail wichtig und entsprechend zu beachten ist.

Die Pflege der Beziehungen zur Öffentlichkeit gehört®

den wichtigen Unternehmeraufgaben; ihr Ziel ist *
Schaffung von Vertrauen, Verständnis und Ansehe'

Von der obersten Geschäftsleitung hängt es in ersten

nie ab, ob dieses Ziel erreicht wird oder nicht; diese W

steshaltung muss auf das Tun und Lassen aller Mitarbe

ter positiv ausstrahlen, betriebsintern und im Verkehr je

des einzelnen Firmenangehörigen nach aussen, sei '

persönlich oder am Telefon. Die Verantwortung ffrjj
gutes Image und für gute Public Relations liegt inj
Falle bei der Unternehmensspitze.

i jede''
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In der Textilindustrie gibt es noch zu viele Firmen, die
kein besonderes Gewicht auf Public Relations zur Image-
Bildung legen. Es ist aber ein Unterschied, ob ein Unter-
nehmen weitherum in jeder Hinsicht als modern, sozial,
aufstrebend und zukunftssicher gilt oder ob sich die Öf-
fentlichkeit vorstellt, es handle sich um eine in allen Be-
reichen rückständige Firma, deren Tage gezählt seien
und um die es ohnehin nicht schade wäre.

Bei diesem Vorstellungsbild spielt auch das sichtbare
Äussere einer Fabrik oft eine grosse Rolle. Aufgrund der
meist älteren Gebäulichkeiten der Textilindustrie ist man
im allgemeinen schnell dazu geneigt, die betreffenden
Firmen oder gar die ganze Branche als hinterwäldlerisch
zu beurteilen und die Leute, die in solchen «Buden» ar-
beiten, zu bedauern. Würde man aber nicht nur die
Schale, sondern auch das Innere zeigen, die Öffentlich-
keit auch über die modernen Betriebsanlagen und die un-
sichtbaren Fakten wie die hohe Produktivität, das Know
How usw. orientieren, würde sich das Image mit einem
Schlag verbessern.

Mit diesem Beispiel, das sich beliebig vermehren Messe,
sei lediglich vermerkt, dass es in vielen Fällen durchaus
möglich ist, das Image ohne Riesenaufwand im ge-
wünschten Sinne zu korrigieren. Auch wer in alten Ge-
bäulichkeiten fabriziert, kann als Firma ein gutes Image
besitzen und muss nicht warten, bis ihm die Fabrik ab-
brennt. Aber man wird vielleicht mehr PR-Anstrengun-
gen unternehmen müssen als eine Firma, die über ultra-
moderne Neubauten auf der grünen Wiese verfügt, die
jederman angenehm ins Auge fallen und ein entspre-
chendes Vorstellungsbild auslösen.

Wichtige Voraussetzungen für ein gutes Image einer Fir-
ma sind vor allem:

- qua/zf/z/erte und zufr/'edene Mtarbe/fer
- ersf/c/ass/ge Produkte und D/ensf/e/sfungen
- e/ne entsprechende /nformaf/onspo//f//c

Welches Bild sich die Öffentlichkeit von einem Unter-
nehmen macht, hängt weitgehend davon ab, wie die Fir-
ma dieses Image prägt und präsentiert. Wären alle Mitar-
beiter - in der Textilindustrie immerhin über 35000 - zu
«ihrer» Firma positiv eingestellt und würden sich in ih-
mm Bekanntenkreis durchwegs entsprechend äussern,
so hätten wir allein dank ihnen rund eine Million Sympa-
thisanten, und das wäre schon einiges.

Die Textilindustrie ist eine kreative, stets von neuem
faszinierende Branche. Als Konsumgüterindustrie ist sie
suf das Interesse und die Sympathie der Öffentlichkeit
besonders angewiesen. Um bei ihr ein gutes Image zu
^reichen, muss sie ihre hervorragenden Leistungen lau-
rend bekanntmachen und darf sich nicht scheuen, auch
aber ihre Probleme und ihre Anstrengungen, diese zu lö-
sen, offen zu orientieren. Die Imagepflege ist eine Auf-
^be von erstrangiger Bedeutung, die von Firmen und

erbänden unaufhörlich einen Einsatz erfordert.

Ernst Nef

Stärkere Teuerung sollte nicht zu falschen
Rezepten verleiten

Die Teuerung hält vorläufig an. Im Februar wurde erst-
mais seit dem Sommer 1975 wieder die 6-Prozent-Mar-
ke erreicht, und für den März weist der Landesindex der
Konsumentenpreise eine Jahresteuerung von 6,3% aus.
Diese Zahl stellt einen direkten Vergleich mit dem Wert
vom März 1980 her - im Durchschnitt der letzten zwölf
Monate stieg das allgemeine Preisniveau um 4,7%. So
oder so - die gegenwärtigen Inflationsraten sind wenig
erfreulich, und sie sind in den letzten paar Wochen und
Monaten dem breiten Publikum offensichtlich bewusst
geworden.

Es erstaunt nicht, wenn in einer solchen Situation der
Ruf nach der Preisüberwachung wieder lauter zu hören
ist. Und fast hat es den Anschein, als ob sich nun die
Diskussion der siebziger Jahre um dieses Instrument
wiederholen würde. Dabei hat sich an der wesentlichen
Argumentation seither nichts geändert. Selbstverständ-
lieh wäre die Einsetzung eines «Monsieur prix» auch
heute wieder populär. Eine entsprechende Volksinitiati-
ve ist noch hängig, der die Landesregierung einen weni-
ger weit gehenden Vorschlag entgegenzustellen ge-
denkt. Leider gehen politische Opportunität und wirt-
schaftspolitische Logik nicht immer Hand in Hand. Man
kann es nur stets wiederholen: Die administrative Ver-
hinderung von marktmässig begründeten Preissteige-
rungen ist keine zweckmässige Inflationsbekämpfung.
Damit werden nur Wirkungen zurückgestaut, nicht aber
die Gründe der Teuerung beseitigt. Und gegen Preiser-
höhungen von jenseits der Grenze - Stichworte Erdöl
und Währungsentwicklung - wäre ein hiesiger Preis-
überwacher ohnehin machtlos. Oder um es mit den Wor-
ten des St. Galler Nationalrats Jaeger zu sagen, der
sonst der staatlichen Preisüberwachung positiv gegen-
übersteht: «Die Inflation an ihrer Wurzel kann mit der
Preisüberwachung nie geheilt werden. Der Kampf gegen
die Ursachen der Teuerung muss auf anderen Schauplät-
zen, mit anderen Waffen gekämpft werden: Geld- und
Währungspolitik der Notenbank, Ausgabenpolitik der öf-
fentlichen Hände.»

Substitution ging weiter

Zum Energieverbrauch der Schweiz 1980

Der schweizerische Energiekonsum ist im letzten Jahr
um 3,5% angestiegen, nämlich auf knapp 684000 Te-
rajoule (TJ). Damit konnte bei einem der Hauptziele un-
serer Energiepolitik, dem Sparen, kein weiterer Fort-
schritt verzeichnet werden - eine erste, allerdings noch
undifferenzierte Feststellung. Auf der anderen Seite ver-
schoben sich die Anteile der einzelnen Energieträger wie
in den Vorjahren im Sinne der Substitution, welche ein
weiteres wichtiges energiepolitisches Ziel darstellt. Die
Quote des nach wie vor bedeutendsten Energieträgers,
des Erdöls, reduzierte sich gegenüber 1979 von 73,0
auf 71,4%. Umgekehrt stieg der Anteil des Stroms -
diesmal allerdings nur geringfügig - von 18,4 auf
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18,6%. Auch die weniger wichtigen Energiequellen |V|#^r1o
konnten ihre Stellung verstärken: Gas von 4,3 auf IVIUIIC
4,9%, Kohle/Koks von 1,4 auf 2,0% und die Fernwärme
von 0,9 auf 1,2%, während der Holzanteil bei 1,4%
konstant blieb.

Brautmode Sommer 1981 - Ganz in weiss

Länger fr/'s f/'ge Subst/fu/'erung

Damit ist man mit der notwendigen Reduktion der Erdöl-
abhängigkeit im längerfristigen Vergleich doch um eini-
ges vorangekommen. Ausgehend vom Jahr 1973 (also
vor dem «Energieschock») ging der Erdölanteil von
knapp 80 auf bald 70% zurück. Umgekehrt stieg die Be-
deutung der Elektrizität von 15,2 auf 18,6%, jene des
Erdgases von 1,6 auf 4,9%. Allerdings verliert diese be-
grüssenswerte Entwicklung angesichts des gesamthaf-
ten Mehrverbrauchs 1980 etwas an Glanz.

Ke/'ne vore/7/gen Scb/üsse

Freilich dürfen die Zahlen eines einzigen Jahres nicht
überbewertet werden. Immerhin war der Endverbrauch
an Energie in der vergangenen Dekade in drei Fällen
rückläufig. Neben den Rezessionsjahren 1974 und
1975, als der Konsum absolut um 7,4 bzw. 2,0% zu-
rückging, gilt das auch für 1979: Die Schweizer ver-
brauchten damals fast 2% weniger Energie. Schliesslich
betrug der Mehrkonsum - immer im Vergleich zum Vor-
jähr - z. B. 1976 und 1977 lediglich 1,4 und 2,2%. Diese
Zahlen bringen auch eine gewisse Entkoppelung des
Energieverbrauchs vom Wirtschaftswachstum zum
Ausdruck, wie sie in zahlreichen Industrieländern beob-
achtet werden kann - wobei ein derartiger Prozess zu-
gegebenermassen und logischerweise nicht ad infinitum
fortgesetzt werden kann; von einer völlig energiefreien
Volkswirtschaft hat man bisher nichts gehört. Jeden-
falls relativieren solche Mehrjahresvergleiche Einzeler-
gebnisse wie das von 1980, und in diesem Fall ist zu-
sätzlich an den harten Winter zu erinnern.

Autofahrer n/cht zu stoppen?

Zudem muss der Erdölverbrauch weiter aufgeschlüsselt
werden. Zwar stieg er 1980 insgesamt um 1,2% - also
immer noch unterdurchschnittlich. Betrachtet man sich
aber die flüssigen Brennstoffe allein, stellt sich ein Min-
derkonsum von 1,3% heraus. Während vom gewichtig-
sten Heizöl extra-leicht mit +0,2% letztes Jahr prak-
tisch gleich viel verbraucht worden ist wie 1979 (trotz
widriger Klimaverhältnisse!), nahmen die Verbrauchs-
zahlen beim Heizöl mittel (-19,2%) und Heizöl schwer
(-4,5%) ab. Auf der anderen Seite erhöhte sich der Kon-
sum flüssiger Treibstoffe überdurchschnittlich um 6%.
Namentlich vom in dieser Verbrauchsgruppe bedeuten-
sten Superbenzin wurden letztes Jahr 6,4% mehr Ton-
nen verfahren als 1979 (Normal +3,0%). Dieser Zu-
wachs sollte aber nicht leichtfertig auf den einzelnen
Automobilisten übertragen werden. Der Fahrzeugbe-
stand hat sich 1980 weiter erhöht, und das äusserst
günstige Touristenjahr trug das seine zum Mehrver-
brauch an Benzin bei. Trotzdem ist der Autofahrer auch
bei den heutigen, immer weniger attraktiven Treibstoff-
preisen offenbar nur schwer von seinem liebsten Kind
abzubringen - wobei für zahlreiche Schweizer eine ak-
zeptable Ausweichmöglichkeit eben (noch) nicht vor-
handen ist.

Weisse Blumen, weisser Schleier, weisse Kleider wen

bestickt - Rückkehr der Braut 1981 zur traditionell!

Hochzeitsfarbe. Die Hochzeitsmode folgt dem Trend*
Prêt-à-Porter für den Sommer 1981. Körperbetonte Lir

bei den Oberteilen und Akzentuierung der Taille keif

zeichnen den neuen Stil. Zweiteiler sind en vogue.
D

Weglassen tugendhaft verhüllender Jäckchen und C

pes machen reich bestickte Brautmodelle nach derTr»

ung zu eleganten Abendkleidern

Zu Recht feiern Schweizer Spitzen und Stickereif

Triumphe, denn was könnte der jungen Braut an iW

glücklichsten Tag mehr schmeicheln als die zarten ]®

tilgebilde aus St. Gallen. Schweizer Georgette, Chi'

und Crêpe, alle ausgezeichnet mit dem QualitätssieS

«Swiss Fabric» waren für die internationalen Brau»

derkreateure die bevorzugten Materialien für plissi®

oder glockige Röcke, Volantskleider und Drape"®

Modell/modèle: Nuxial-Spose, Torino/Italia
Weichfallender Mousseline, bestickt mit glänzenden Blüten und eine

Spachtelbordüre aus St. Galler Stickerei, geben diesem zweiteiligen
Modell einen Hauch von Luxus. Der kurze Blouson mit
Fledermausärmeln bedeckt das Trägertop dieses aparten Kleides.

Foto: Dave Brüllmann, Zürich, prises dans le Industrie- und
Gewerbemuseum, St. Gallen

Brautmode Sommer 1981
mariées de l'été 1981

- Ganz in Weiss/Blanc virginal pour les
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